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Sandra Stranzl, geb. 1980, wurde in jungen Jahren missbraucht und möchte mit Ihrem Buch auf das Thema aufmerksam machen. Sie möchte zeigen, wie sie mit diesem Schicksal umgegangen ist und anderen Betroffenen Mut und Hoffnung machen, in dem sie von ihrem Weg berichtet.




Dieser Roman basiert auf meiner Lebensgeschichte, enthält aber auch fiktive Elemente.




Kapitel 1


Sommer 1999, es war ein Familienausflug, wir waren in Liezen, genauer in Donnersbachwald. Ich saß auf einer Wiese hoch oben in den Bergen, Damhirsche ästen in aller Ruhe nicht weit von mir. Mufflons und Ponys weideten in riesigen Gehegen, doch die Zäune wirken eher unscheinbar, aus der Ferne sah man kaum, dass welche vorhanden waren. Auf dem Berg stand eine Almhütte aus altem dunklen Holz. Vor dem Haus saß eine alte Frau auf einer Bank, sie hatte weißes langes Haar, das zu einem Zopf geflochten war. Ich konnte ihren Blick nicht sehen, sie war zu weit weg, doch sie wirkte zufrieden. Rings um uns herum waren Wald und Wiesen, so weit das Auge reichte. Ich beobachtete meine Eltern, wie sie lachten, meine Geschwister, die auf der Wiese herumalberten. Meine Tante, die sich mit ihrer Mutter unterhielt. Ich erinnere mich noch genau an diesen Augenblick, als wäre es gestern gewesen. Ich saß mitten in den Wiesenblumen, mein Blick wanderte zu den Schmetterlingen, die bunt leuchteten. Sie tanzten um mich herum. Die Wiesenblumen und Almkräuter dufteten süß und dennoch würzig. Wenn ich tief einatme, kann ich sie immer noch riechen. Und genau in diesem Augenblick fühlte ich sie, die vollkommene Liebe zu mir und meinem Leben. Ich hätte nie gedacht, dass ich dieses Gefühl erst 20 Jahre später wieder erleben würde …


Durch das Schaufenster einer größeren Boutique, in der ich seit fast zwei Jahren in der Herrenabteilung arbeite, beobachte ich, wie die Menschen mit ihren bunten Regenschirmen durch die Kärntner Straße laufen. Ich ziehe gerade einer männlichen Schaufensterpuppe eine dunkelblaue Karoweste über, da bleibt ein Mann stehen, von den Rändern seines roten Regenschirms tropfen im Sekundentakt große Regentropfen herab. Ich kann sein Gesicht nicht sehr gut sehen, ich will auch nicht zu genau hinsehen, nicht dass er sich belästigt fühlt. Ich rücke die Weste der Puppe noch zurecht und steige aus dem Schaufenster. Isabell, meine Arbeitskollegin, winkt mir zu, dass sie kurz ins Büro geht, und ich nicke ihr ein Okay zurück und lächle, denn seit Kurzem sagen wir Büro, wenn wir auf die Toilette gehen. Ich bin dankbar, dass es heute im Geschäft ruhiger ist. In letzter Zeit schlafe ich nachts unruhig und habe immer diese Träume. Allmählich gehen sie mir auf die Nerven. Ich dachte, ich hätte alles tief genug in mir vergraben, das, was damals geschah, als ich noch die kleine unbeschwerte Marion war.


Ich entschließe mich, Pullover nach Größe und Farbe zu sortieren. Um die düsteren Gedanken zu verdrängen, betrachte ich mich im Spiegel an der Umkleidekabine gegenüber. Wenn ich mein Kinn hebe, reichen mir meine Haare schon fast bis zum Po. Meine kastanienrote, leicht gewellte Mähne erfüllt mich mit Stolz, doch meine Augen sehen müde aus. Eigentlich mag ich kein Make-up, doch heute habe ich, so gut es ging, die dunklen Augenringe kaschiert.


Die Eingangstür klingelt, ein gutaussehender, großer Mann, der dem Herrn vorhin vor dem Schaufenster sehr ähnlich sieht, betritt den Laden. Bei diesem Wetter ist es ein Wunder, dass überhaupt jemand den Mut hat, nach draußen zu gehen. Er schaut sich um, ich beobachte ihn noch kurz. Es kann ja auch gut sein, dass er sich noch ein wenig weiter umsehen möchte. Als er näher kommt fallen mir sofort seine blauen Augen und seine vollen Lippen auf, dazu die kurz geschnittenen braunen Haare.


Er schlendert im Geschäft umher, kommt dann aber auf mich zu.


»Guten Tag«, begrüße ich den Mann freundlich, »kann ich Ihnen helfen?«


Er nickt. »Ich hätte gerne eine lange blaue Jeanshose und ein blaues oder weißes Hemd dazu«, erwidert er und sieht mich dabei mit seinen großen blauen Augen warmherzig an.


Ein wenig verlegen wegen dem Blick aus diesen wunderschönen Augen wende ich mich ab und mache mich auf den Weg zu den Hosen. »Hosengröße 34?«, frage ich ihn.


Er nickt und ein Lächeln huscht über seine Lippen.


Ich lege ihm verschiedene Marken und Schnitte zur Auswahl bereit. Er entscheidet sich für zwei amerikanische Jeans. Ich nehme sie entgegen, dabei berühren sich unsere Finger ganz leicht, was ein Kribbeln bei mir auslöst. Und diese Augen …! Ich tadle mich selbst, dass ich nicht bei der Sache bin, und gehe schnell zu den Hemden. »Dieses blaue Hemd würde Ihnen sicher gut stehen.« Ich halte es ihm entgegen.


Er lächelt, kommt zu mir und betrachtet das dunkelblaue Hemd, das auf der Innenseite in Orange gehalten ist »Ja, das gefällt mir«, stimmt er zu.


Ich bin erleichtert. »Wenn Sie es aufkrempeln, sieht man das schöne Orange.« Er lächelt, und mein Herz erwärmt sich, »Ich bringe Ihnen dann noch etwas Ähnliches. Sie können gern schon einmal anprobieren.« Ich deute in die Richtung der Umkleidekabinen.


Langsam geht er zu den Kabinen, den Blick noch immer auf mich gerichtet. Doch ich versuche, ihn zu ignorieren, und mache mich auf die Suche nach weiteren passenden Hemden. Als ich mit einer kleinen Auswahl zu ihm komme, ist der Vorhang der Umkleide nicht ganz zugezogen. Ich erhasche einen kurzen Blick auf seinen Oberkörper. Mir stockt der Atem.


Er hat bemerkt, dass ich ihn beobachte, und wendet sich zu mir um. Wir sehen uns an und irgendetwas passiert mit mir. Ich kann meinen Blick nicht von ihm abwenden. Es ist ein so warmes, beruhigendes Gefühl, als ob ich jahrelang von zu Hause weg gewesen wäre und in diesem Moment nach Hause komme.


Unsere Blicke verharren miteinander und ich habe das Gefühl, dass er auch etwas spürt. Er räuspert sich und nimmt die Hemden, die ich ihm jetzt mit leicht zittrigen Händen hinhalte. Unsere Finger berühren sich wieder. Für einen Augenblick bleibt die Zeit stehen. Seine Hand ist so weich, wir sehen uns tief in die Augen und ich bemerke darin so viel Wärme.


Doch plötzlich wird mir kalt und heiß zugleich und ich habe Mühe zu atmen. Panisch ziehe ich meine Hand zurück und presse sie auf meinen Mund, sodass ich einen aufkommenden Hustenanfall aufhalten kann. Ich versuche ruhig durchzuatmen, was mir zum Glück gelingt.


Der Mann sieht mich besorgt an. »Ist alles in Ordnung mit Ihnen? Kann ich Ihnen ein Glas Wasser bringen?«, fragt er.


»Es geht schon, danke.« Ich winke ab und sehe zu Boden. Die Situation ist mir unangenehm und ich bin verwirrt, vielleicht auch traurig.


Er vergewissert sich noch einmal, ob es mir wirklich gutgeht. Ich nicke nur, danach probiert er in der Umkleide die drei Hemden an.


Ich stehe vor der Kabine und warte. Das imaginäre Engelchen auf meiner linken Schulter schaut mich voller Mitgefühl an. »Mein liebes Kind, lass deine Angst los«, höre ich es sagen. Und zu meiner Enttäuschung weiß ich genau, was es meint.


Auch nach mehreren Minuten, als er die Kabine verlässt, zittern meine Hände noch. Zum Glück passt ihm jedes Teil und ich brauche nicht weiterzusuchen.


Schweigend gehen wir zur Kasse. Mit Mühe schaffe ich es, jedes Kleidungsstück über den Scanner zu ziehen. Als ich endlich fertig bin, schaue ich vorsichtig auf. »Das macht dann 248 Euro bitte«, murmle ich leise.


Er schaut mir wieder tief in die Augen, aber ich schaffe es diesmal nicht, seinem Blick standzuhalten.


Er bezahlt und geht. Einfach so. Ich bin wieder allein im Laden, stehe an der Kasse, völlig verwirrt und frustriert wegen meiner Reaktion vorhin an der Umkleide. Ich blicke zu meiner linken Schulter und der Engel dort sieht mich mitleidig an. Ich fühle mich leer und energielos.


Ich muss Lisa anrufen, sie schaffte es immer, mich auf andere Gedanken zu bringen.


Den Rest des Tages verbringe ich eher im Hintergrund und bin einmal mehr froh über dieses Regenwetter.


Am Abend ist es noch immer nass und grau, und auf den Straßen ist nicht mehr sehr viel los. Nicht so im Café Eva, wo Lisa schon am Eingang auf mich wartet, dort ist ein ziemliches Getümmel. Kein Wunder, denn der Duft nach frischem Kaffee und Kuchen liegt in der Luft.


Wir umarmen uns, »Schön, dass du heute Zeit hast, Lisa«, sage ich.


»Mein Schatz, für dich doch immer. Ich hätte dich heute sowieso noch angerufen«, entgegnet sie entspannt.


»Ja? Worum geht’s?«


»Das erzähle ich dir gleich im Café«, antwortet sie.


Schnell treten wir ein, Leonie, die Kellnerin, hat uns schon entdeckt und ich gebe ihr mit Winkzeichen und Mundgymnastik zu verstehen, dass wir wie immer einen Kaffee für mich und einen Tee für Lisa bestellen. Sie lächelt uns zu und gibt mir einen Daumen hoch. Wir gehen durch die Tischreihen, es ist voll. Aber unser Lieblingsplatz in einer Nische, von wo wir das Treiben der Stadt durch ein großes Panoramafenster beobachten können, ist noch frei.


»Es ist so schön, dass wir wieder einmal Zeit füreinander haben. Seit du mit David zusammen bist, vernachlässigst du mich schon sehr«, beschwere ich mich ein wenig und sehe Lisa dabei wehmütig an.


Sie schmunzelt mich an. »Das wird sich bald wieder ändern.«


»Ist etwas mit dir und David?«, platze ich heraus.


»Ja und nein.« Sie zuckt mit den Achseln.


Ich bin plötzlich ganz aufgeregt und quetsche mich zwischen ein paar Stühlen hindurch. Die Leute sehen mich genervt an. Ich ignoriere es. »Was ist los?«, frage ich, den Blick auf Lisa geheftet.


»Warte noch kurz, bis wir uns gesetzt haben«, winkt diese jedoch ab.


Momente später lassen wir uns in die violetten Rattansessel fallen und ich spüre, wie ich mich entspanne. In diesem Moment bringt uns Leonie auch schon unsere Getränke, »Hallo, ihr zwei«, sagt sie nur kurz und ist auch schon wieder weg.


Ich beobachte Lisa, wie sie mir gegenüber in ihrem Sessel unruhig hin und her rutscht. »Was ist los mit dir?«, hake ich nach, während ich meine Jacke ausziehe und sie über die Rückenlehne hänge.


Lisa sieht mich mit ihren großen braunen Augen an.


»Spann mich nicht auf die Folter, Lisa«, stöhne ich auf, setze mich bequem hin und nippe an meinem Kaffee.


»Ich bin schwanger«, sagt sie nun.


Ich kann es kaum glauben. »Was?« Und verschlucke mich beinahe an meinem Kaffee. »Das ist ja schnell gegangen. Du hast doch erst vor zwei Monaten mit der Pille aufgehört«, entgegne ich und weiß nicht, wie ich mich fühlen soll.


Sie nickt. »Ja, ich weiß. Ist das nicht toll?«


Wir sehen uns an, dann springen wir beide wieder auf und umarmen uns.


»Ich freue mich so für euch«, flüstere ich ihr ins Ohr. Dabei steigen mir Tränen in die Augen. »Was hat David gesagt?«


Wir setzen uns wieder. Lisa lächelt glücklich. »Er weiß es noch nicht. Ich will ihn heute Abend überraschen, mit einem romantischen Essen und Kerzenlicht und so weiter. Und sieh mal, ich habe vorhin diese kleinen Schühchen in einer Auslage entdeckt. Die musste ich einfach mitnehmen.« Lisa holt eine kleine Schachtel aus ihrer Einkaufstüte und reicht sie mir.


Ich bin entzückt von den kleinen Dingern. »Sind die süß, blau und rosa.«


»Ich habe ja noch keine Ahnung, was es wird, also habe ich beide Farben genommen.«


Ich reiche ihr die Schachtel zurück. »Du wirst Mama«, stelle ich fest und schmunzle. »Bin ich froh, dass du den Anfang machst. Du bist da sicher viel geschickter als ich.«


»Du wirst sicher auch mal eine tolle Mama, Marion, da bin ich mir sicher.


Wenn der Richtige kommt, weißt du es und dann wird es passieren.«


Ich ziehe eine Augenbraue hoch und sehe Lisa an.


Aber Lisa schüttelt den Kopf. »Hör auf damit, ich kenne diesen Blick von dir.«


»Und was sagt dir dieser Blick?«


»Dass du über dieses Thema nicht sprechen willst.«


Ich überlege kurz, denke an heute Nachmittag. »Nicht ganz«, sage ich dann zögernd und erzähle Lisa, was heute im Geschäft vorgefallen ist.


Lisa sagt nichts, sie lächelt nur.


»Was ist, Lisa?«, hake ich nach.


Nun grinst sie breit. »Du bist verknallt.«


Ich lehne mich genervt zurück. »Du spinnst ja.«


»Aber du denkst immer noch über ihn nach?«


Ich nicke.


»Deine Gefühle sind mit dir durchgegangen und du bist verliebt.«


»Hör auf damit, ich war noch nie richtig verliebt.«


»Ja, da hast du allerdings recht. Aber findest du nicht auch, dass es an der Zeit wäre, sich auf jemanden einzulassen? Ich meine auf etwas Ernsthaftes?«


Wir nähern uns jetzt dem Kern eines Problems, an das ich nicht ranmöchte. Oder gibt es vielleicht doch gar keins?


»Ja, womöglich hast du recht. Aber vielleicht war der Richtige einfach noch nicht dabei. Was hältst du von dieser Theorie?«


»Kann gut möglich sein«, antwortet sie achselzuckend.


Abrupt dreht sich meine Stimmung und ich will mich nur noch in Selbstmitleid suhlen, einfach nur noch ins Bett. »Ich würde gerne nach Hause«, sage ich, sehe Lisa zerknirscht an und rühre lustlos in meinem Kaffee.


»Alles okay, Marion, es ist sicher nicht einfach für dich, Vertrauen in Männer zu haben. Das verstehe ich. Aber gerade deshalb solltest du dich vielleicht mal mit diesem Thema auseinandersetzen?«


Ich weiß, dass sie recht hat, zumindest ganz tief in mir drin. »Ja, vielleicht«, sage ich nur.


»Kann ich irgendetwas für dich tun, Marion?«, fragt Lisa besorgt.


Ich seufze. »Nein, ich will nur noch ins Bett«, antworte ich und drücke Lisas Hand, um ihr zu zeigen, dass alles in Ordnung ist.


Wir stehen auf und zahlen direkt an der Bar. »Ich rufe dich morgen an, Marion«, sagt Lisa, als wir uns auf der Straße verabschieden.


»Okay«, murmle ich nur. Wir umarmen uns zum Abschied. »Gute Nacht, Lisa.«


»Gute Nacht.« Damit geht Lisa eilig und mit einem letzten Blick nach mir zu ihrem Auto.


Auf dem Nachhauseweg muss ich an ihre Worte denken. Ich bin nicht verknallt. Dieser Mann hat mich nur verwirrt. Ja, so war das, versuche ich mir einzureden.


Auch der nächste Morgen ist trüb, draußen ist es nebelig. Das Telefon läutet. Ich liege noch im Bett und sehe auf meinen Wecker. Es ist noch nicht einmal acht Uhr. Mühsam klettere ich aus meinem Bett und laufe ins Wohnzimmer, wo das Telefon liegt. Es ist Lisa. Plötzlich bin ich hellwach


»Hey Lisa«, begrüße ich sie überrascht.


»Guten Morgen«, ruft mir eine gutgelaunte Lisa durch die Leitung zu.


»Was hat er gesagt?«, will ich sofort wissen.


»Er will mich heiraten.«


»Was?«


»Er will mich heiraten«, wiederholt Lisa überglücklich und lachend.


Ich freu mich mit ihr. »Wow, Lisa, jetzt macht ihr Ernst.«


»Ja, und ich bin so glücklich«, jubelt sie aufgeregt.


Ich stehe da, halte mein Telefon – und fühle mich plötzlich schwer und nachdenklich. »Ich bewundere dich, dass du so locker damit umgehen kannst. Mir schnürt es schon den Hals zu, wenn ich nur ans Heiraten denke«, sage ich leise. Obwohl ich mir eigentlich nichts sehnlicher wünsche, füge ich in Gedanken hinzu. Dieser Gedanke ist allerdings neu und erscheint mir seltsam. Ich reiße mich zusammen und frage Lisa, was David noch so alles gesagt hat.


»Er sagte, er wusste es von Anfang an, sonst hätte er nie zugestimmt, dass ich mit der Pille aufhöre.«


»Was wusste er von Anfang an?«


»Dass es zwischen uns stimmt. Er meinte, er wusste es von der ersten Sekunde an und er hätte mir sowieso bald einen Antrag gemacht.«


Ich gehe zum Sofa und setze mich. »Ist das süß, Lisa, ich freue mich so für dich.«


Einen Moment lang herrscht Stille in der Leitung. »Und wie geht es dir?«, fragt Lisa dann.


»Schon wieder besser.«


»Bist du sicher?«


»Ja, mach dir keine Sorgen.«


»Wenn du mich brauchst, ich bin immer für dich da.«


Ich seufze. »Ich weiß, ich hab dich lieb.«


»Ich dich auch.«


Wir legen auf. Ich gehe zurück ins Schlafzimmer und verkrieche mich unter der Decke, und bin froh darüber das ich heute erst später arbeiten muss. Eine Weile liege ich noch im Bett und denke an das Gespräch mit Lisa. Wie schnell alles gehen kann. Ich freue mich schon auf die Hochzeit, nur wer begleitet mich? Ich mag es nicht, alleine auf Hochzeiten zu gehen. Jeder sieht mich an wie eine alte Jungfer.


Ich bin jetzt hellwach, draußen ist es immer noch bewölkt. Ich ziehe mir meinen Jogginganzug über, iPod rein und hinaus ins Freie zum Laufen. Das hilft immer, wenn sich die Ereignisse überschlagen. Ich bekomme dann immer einen klaren Kopf.


Ich bin schon länger nicht mehr gelaufen, aber es tut gut. Doch nach vier Kilometern bin ich völlig aus der Puste und kehre nach Hause zurück.


Die kalte Dusche auf meinem verschwitzten heißen Körper ist richtig belebend. Danach setze ich mich mit meinem Kaffee an den Frühstückstisch. Ich sehe auf die Uhr, es ist halb elf. Ich muss mich langsam für die Arbeit fertig machen.


Während der ganzen nächsten Woche versuche ich, nicht andauernd an diesen Mann zu denken. Es gelingt mir aber nur zum Teil. Das ist schon ziemlich blöd, wenn ich bedenke, dass ich noch nicht einmal seinen Namen kenne. Ich kapiere nicht, warum er mir nicht aus dem Kopf geht. Meine Arbeit in dieser Boutique wird mir auch zunehmend langweiliger, eigentlich kein Wunder, so sprunghaft, wie ich bin. Bis jetzt hatte ich noch nie das Bedürfnis nach etwas Beständigem. Also wenn ich jetzt schwanger wäre, so wie Lisa, ich würde ausrasten. Aber sie ist ein ganz anderer Typ, es passt zu ihr. Ich dagegen bin einfach nicht so bodenständig.


In meine Gedanken versunken, schreibe ich Preis-Etiketten und bemerke gar nicht, dass Kunden ins Geschäft gekommen sind. Irgendwann hebe ich den Blick und sehe sie. Schnell bemühe ich mich um sie und der restliche Tag vergeht wie im Flug.


Am Wochenende rufe ich Lisa an. Vielleicht hat sie Lust auf einen Einkaufsbummel, ein Tapetenwechsel schadet sicher auch ihr nicht. Kurz darauf schlendern wir auch schon durch die Altstadt in Wien. Es ist wie früher, oder besser gesagt wie noch vor einer Woche. Und doch hat sich so viel geändert. »Du bist so still, Lisa«, bemerke ich irgendwann, als wir gerade an dem Brunnen am Hauptplatz vorbeigehen. Arbeiter in oranger Montur warten und reinigen gerade die Anlagen.


»Du auch«, erwidert sie.


»Ich weiß, es ist nur, hast du schon einen Termin für die Hochzeit?«


»Nein, aber uns würde es im August oder September gefallen.«


»Das sind ja nur noch fünf bis sechs Monate!« Mein Entsetzen steht mir wohl ins Gesicht geschrieben.


Lisa sieht mich verwirrt an.


»Es ist nur, ich habe keine Begleitung«, erkläre ich schnell.


Lisa lacht. »Du findest sicher jemanden, da habe ich keine Bedenken. Sieh dich an, wenn du nicht so wählerisch wärest, würden dir die Männer wahrscheinlich die Tür einrennen.«


Ich winke ab. »Es sind halt die Männer und ihre Macken.«


Lisa lächelt nur.


Ich beziehe es auf mich. »Ja, ich habe auch meine Macken, die hat jeder, bei manchen Menschen sind sie stärker ausgeprägt und bei anderen weniger. Wie würdest du mich einschätzen, ich meine, so von eins bis zehn? Wobei zehn schon ziemlich extrem ist«, frage ich – und habe sofort die Befürchtung, dass das keine gute Idee war.


»Acht«, antwortet meine Freundin ohne Zögern.


»Lisa, meinst du das ernst?« Ich sehe sie entrüstet an, bin schockiert, das hätte ich dann doch nicht erwartet.


Sie erwidert meinen Blick ernst. »Marion, wie viele Beziehungen hattest du schon, in denen es dir zu eng wurde, sodass du davongelaufen bist?«


Ich weiß ehrlich gesagt keine Antwort und schweige. Aber ich weiß, Lisa hat recht.


»Bist du jetzt böse auf mich? Ich wollte nur ehrlich sein und dir sagen, wie ich es empfinde.«


»Nein, ich bin dir nicht böse. Ich habe selbst schon gemerkt, dass etwas nicht stimmt. Und dass ich jedes Mal davonlaufe, wenn mir jemand zu nahe kommt.« Einen Moment denke ich über diese Worte nach, aber es deprimiert mich zu sehr. Also versuche ich, sie schnell zu verdrängen.


Wir schlendern durch die Straßen und ich bin froh, dass Lisa und ich uns auch ohne Worte verstehen. Wir gehen in unsere Lieblingsbuchhandlung, da fällt es mir besonders leicht, all diese Dinge wieder auszublenden. Beide können wir uns in Bücher verlieren, dabei vergessen wir völlig die Zeit. Wir trennen uns und stöbern durch die Regale.


Kurz vor Sperrstunde des Buchladens suchen wir einander wieder. Lisa hat sich in der Bücherecke vergraben, wo es alles zum Thema Schwangerschaft, Stillen und Kinder gibt. Meine Abteilung war die Esoterik. Wir haben beide zehn Bücher ausgewählt, die wir mitnehmen. Wir sehen uns an und müssen grinsen.


»Gehen wir noch auf einen Kaffee ins Eva?«,frage ich.


»Das ist eine super Idee« ,meint Lisa.


Auf dem Weg dorthin denke ich an die vielen leckeren Kuchen, für die das Eva bekannt ist. »Ich habe jetzt voll Lust auf einen Schokokuchen«, verkünde ich.


Lisa sieht mich an. »Ich habe gerade dasselbe gedacht«, entgegnet sie und muss lachen.


Mittlerweile ist es schon dunkel und das Café Eva lockt mit violettem Neonlicht. Es ist wieder rappelvoll, wir stehen am Eingang und lassen die Blicke auf der Suche nach einem freien Tisch schweifen. »Da hinten in der Ecke ist noch ein Platz«, rufe ich und zeige hinüber.


Kurz darauf machen wir es uns in einer Nische bequem. Da kommt auch schon Leonie, die Kellnerin. »Mein Favorit ist der Schokoladenkuchen, und deiner, Lisa?«, beginne ich.


Lisa überlegt und tippt sich mit dem Zeigefinger auf die Lippen.


Leonie sieht Lisa ein wenig angespannt an. »Wäre es dir lieber, wenn ich ein wenig später nochmal vorbeikomme, es ist echt viel los«, meint Leonie zu Lisa.


»Ich nehme Sahnetorte und einen Tee bitte«, bestellt Lisa schließlich.


»Für mich noch einen Kaffee, bitte«, ergänze ich.


Leonie nimmt alles auf und schon ist sie wieder weg.


Ich sehe Lisa an. »Du strahlst, als würde die Sonne heute noch einmal aufgehen.«


»Ja, ich fühle mich auch richtig gut. Ich habe so viel Neues in den Büchern gelesen. Ich wusste zum Beispiel nicht, dass es in den ersten Monaten normal ist, wenn es im Unterleib zieht. Da nistet sich das Baby ein.«


Ich genieße es, dass Lisa so glücklich ist, und höre ihr mit Freude zu.


Unsere Bestellung kommt und ich höre Lisa weiter zu. Doch irgendwann schweifen meine Gedanken ab. Habe ich mich schon jemals bei einem Mann so geborgen gefühlt, dass ich mich hätte fallen lassen können? Eine Zeitlang grüble ich noch darüber, bis mich Lisa aus meinen Gedanken reißt.


»Du bist in letzter Zeit sehr nachdenklich, Marion«, sagt sie und pickt die letzten Krümel ihrer Torte vom Teller.


»Entschuldige, es ist so schön, wenn du so glücklich bist. Nur komme ich immer mehr ins Grübeln. Wir sind beide 29 und ich bin noch nicht einmal in der Nähe von dem, was du hast. Deshalb denke ich nach, ob nicht ich der Grund bin, warum keine meiner Beziehungen gehalten hat.«


»Vielleicht liegt es auch an deiner Kindheit. Ich meine, was du damals erlebt hast, war nicht schön.« Lisa sieht mich mitfühlend an.


Ich nicke bedrückt. »Vielleicht hast du recht, ich sollte mich dem stellen.«


Wir schweigen beide einen Moment.


»Hast du Lust, noch einen Film anzuschauen? Ich habe das Gefühl, ich sollte dich auf andere Gedanken bringen. Und ich könnte auch mal wieder bei dir schlafen?«, schlägt Lisa nun vor.


Mit einem Lächeln zeige ich ihr, dass das eine richtig gute Idee ist. »Auf welchen Film hast du Lust, Lisa?«, frage ich zurück und trinke meinen Kaffee aus.


»Ich liebe Elyas M’Barek«, sagt sie spontan.


Ich kann mir ein Schmunzeln nicht verkneifen. »Du weißt echt immer, was ich brauche.«


Bei mir zu Hause entscheiden wir uns für den Film Fack ju Göhte 2, der ist echt witzig.


Montag in der Arbeit denke ich an den Samstagabend. Er war richtig Balsam für meine Seele, es hat so gutgetan, Lisa für mich alleine zu haben, obwohl ich ihr alles Glück gönne, denn sie ist der beste Mensch der Welt.


Die Tage bis zum Wochenende ziehen sich, und der Typ mit seinen schönen blauen Augen hat sich auch nicht mehr blicken lassen. Frustriert gehe ich ins Wochenende.


Ich habe beschlossen, das ganze Wochenende zu lesen, jawohl! Am Samstag früh brüte ich schon über meinem ersten Buch, in dem es darum geht, wie man im Leben Veränderungen erzielt. Ich bleibe bei dem Thema Familienaufstellungen hängen und verschlinge es nur so. Es ist echt interessant. Ich war zwar noch nie bei so etwas, aber es fasziniert mich. Ich lese das Kapitel noch einmal – man kann sein Leben selbst lenken und das klingt sehr interessant.


Irgendwann am späten Nachmittag laufe ich noch eine Runde. Es tut so gut, zu laufen und zu schwitzen. Verträumt lausche ich der Musik, die aus meinem Handy durch die Ohrstöpsel dringt, und genieße das schöne Nachmittagswetter. Männer werfen mir anerkennende Blicke zu, was mir ein Lächeln auf das Gesicht zaubert und mich antreibt. Während ich gedankenverloren meinen Weg laufe, entdecke ich IHN plötzlich in einem Café im Wintergarten sitzen. Mein Körper reagiert und verspannt sich augenblicklich, meine Schritte werden langsamer. Ihm gegenüber sitzt eine Frau. Hitze steigt in mir auf und ich kann einen Anflug von Eifersucht nicht leugnen. Ich halte an und stehe wie angewurzelt neben einer schwarzen schmiedeeisernen Straßenlaterne. Sie ist ziemlich breit, deshalb habe ich die Hoffnung, mich dahinter verstecken zu können. Ich beobachte die beiden, sie scheinen sich gut zu unterhalten, doch plötzlich sieht ER in meine Richtung. Ich beobachte sie weiter, er sieht immer noch in meine Richtung. Mittlerweile ist auch die Dame auf mich aufmerksam geworden.


Mist, was mache ich jetzt bloß? Ich kann hier stehen bleiben oder einfach so tun, als ob nichts wäre und weiterlaufen. Ich entscheide mich für Letzteres, atme tief durch, Brust raus, und dann jogge ich weiter. Ich wage noch einen kurzen Blick in Richtung der beiden und merke, wie er mir nachsieht. Dabei muss ich schmunzeln. Er muss Interesse an mir haben, sonst würde er mir nicht so nachschauen.


Zu Hause gehe ich unter die Dusche, ich schließe die Augen und genieße das Wasser. Bilder spielen sich vor meinem geistigen Auge ab, wie in einem Film, ich sehe wieder IHN in der Umkleidekabine. Es erregt mich derartig, dass meine Brustwarzen anschwellen. Ich streichle mich ganz sanft, meine Brust, meinen Bauch hinunter zu meiner erogenen Zone. Ich öffne kurz die Augen und nehme die Seife in die Hand und seife mich langsam von oben nach unten ein. Ich genieße dieses Spiel mit mir selbst. Ich stelle den Duschkopf so hoch, dass auch meine Haare klatschnass werden. Heißes Wasser vermischt mit Seife fließt über meinen Körper, immer wieder sehe ich seine wunderschönen blauen Augen vor mir.


Doch plötzlich schrecke ich auf eiskaltes Wasser kommt aus der Leitung. Ich hüpfe aus der Dusche, dieser blöde Warmwasserboiler, der ist uralt. Hoffentlich tauscht ihn der Vermieter bald aus.


Ich trockne mich ab und bin traurig, dass ER nicht da ist, um diese Stellen an meinem Körper zu berühren. »Marion, du spinnst«, rede ich mit mir selbst. Er war mit einer anderen Frau in diesem Café und er will ja anscheinend nichts von dir, sonst hätte er sich sicher wieder in der Boutique blicken lassen.


Entsetzt über meine Reaktion in der Dusche beschließe ich ein paar Freundinnen aus der Arbeit anzurufen. Da Lisa heute bei einem Familienessen ist, gehe ich mit den Mädels aus der Frauenabteilung aus.


Sie gehen in eine Diskothek. Na ja, besser, als zu Hause herumzusitzen. Und ein guter Grund, sich mal wieder aufzustylen.


Zu meiner Freude passe ich wieder in meinen Lieblingsrock. Das Laufen in letzter Zeit hat sich bezahlt gemacht.


In der Diskothek merke ich erst, dass ich mit meinen 29 Jahren nicht zu den Jüngsten gehöre. Das ist ziemlich deprimierend. Aber meine Arbeitskolleginnen lenken mich gut ab, sodass ich mir über dieses Thema keine Gedanken mehr mache.


Ich komme an diesem Abend mit Vanessa ins Gespräch, sie arbeitet in der Frauenabteilung. Wir bleiben in einer kleinen Sitzgruppe etwas abseits hängen. Es ist sehr interessant, mit ihr zu reden. Sie erzählt mir viel über Familienaufstellungen und ich höre ihr gespannt zu. Sie meint sogar, ich könnte einmal mitkommen zu einer Aufstellung. Sie erzählt das so, als ob es das Normalste auf der Welt ist. Sie strahlt Ruhe aus und ich frage sie, ob dies daran liege, dass sie an sich gearbeitet hat.


Ohne zu zögern, sagt sie: »Ja.«


Vanessa erzählt mir, wie sie zu dieser Runde der Familienaufstellung gekommen ist und welche Themen sie dort beschäftigen. Es ist so faszinierend ihr zuzuhören, dass ich kurzerhand beschließe, sie das nächste Mal zu begleiten.


Vanessa sieht mich an und sagt zu mir: »Alles kommt zu seiner Zeit.«


Ich verstehe sie nicht ganz.


Aber sie ergänzt nur: »Du wirst schon sehen.«


Ich schüttle den Kopf und muss lächeln.


»Was hast du, Marion?«, fragt sie.


»Es ist nur, heute morgen habe ich das erste Mal von Familienaufstellungen gehört. Besser gesagt habe ich davon gelesen und jetzt rede ich mit dir darüber. Ist das nicht ein Zufall?«


»Es gibt keine Zufälle«, meint Vanessa.


»Gibt es nicht?«


»Nein, alles, was ist und kommt, ist vorherbestimmt durch unser Handeln und unsere Gedanken.«


»Interessant, und was ist mit Glück? Jeder strebt doch nach Glück?«


»Ich würde sagen, es ist immer so, wie man es sieht oder sehen will. Glücklich ist man dann, wenn man die kleinen Dinge des Lebens wieder sehen kann.«


»Und was machst du, wenn du ein Problem hast?«


»Probleme gibt es immer wieder. Ich nehme sie an und hinterfrage sie. Wenn ich weiß, wo das Problem liegt, kann ich es lösen.«


Ich bin beeindruckt. »Wow, du weißt auf jede Frage eine Antwort.«


»Nein, nicht auf alle, ich rede sehr viel aus dem Bauch heraus«, gesteht sie mit einem Lächeln.


Interessant, diese Frau, und sie ist gar nicht so viel älter als ich, denke ich noch immer beeindruckt. »Wie alt bist du eigentlich, Vanessa?«, frage ich dann zögernd.


»Ich bin 34, aber ich fühle mich wie 25«, antwortet sie schmunzelnd. Dann erzählt mir Vanessa, dass diese Runde, in der sie diese Aufstellungen macht, wie eine Familie für sie sei. Echt toll. »Aber weißt du was? Wir treffen uns mal in einem Café, wo wir in Ruhe darüber reden können. Denn jetzt will ich noch mal so richtig abtanzen«, schließt sie dann.


»Das ist eine gute Idee, Vanessa«, stimme ich zu.


Schnell stehen wir auf und verlassen unsere Nische, um uns unter die Menge auf der Tanzfläche zu mischen. Dort treffen wir auf ein paar Gleichgesinnte: tanzen und an nichts denken, also voll abrocken. Es ist mir ziemlich egal, wie ich mich auf der Tanzfläche anstelle, denn außer meinen Arbeitskolleginnen kenne ich niemanden. Aber eigentlich wäre das auch sonst egal. So gut wie heute habe ich mich schon lange nicht mehr gefühlt. Vielleicht liegt es daran, dass ich wirklich beschlossen habe, an mir zu arbeiten. Ich lächle, denn ich habe das Gefühl, dass ich mich auf meine Zukunft freuen kann. Aber jetzt wird getanzt. Aus den Boxen dröhnt der Sound von Unheilig, NACHTSCHICHT. »Immer dann, wenn alles schlafen geht, immer dann erstrahlt die Welt im neuen Licht.«


Der Song trifft es schon haarscharf. Bis in die Morgenstunden tanzen wir, bis wir so richtig erschöpft sind. Ich verabschiede mich von allen, ganz besonders von Vanessa. Wir machen schon für den nächsten Abend ein Treffen im Café aus. Ich freue mich.


Zu Hause schaffe ich es gerade noch, mich auszuziehen, schon falle ich erschöpft ins Bett.


Der nächste Morgen ist dann nicht mehr so toll. Mein Kopf dröhnt und mir tut von der vielen Tanzerei alles weh. Gut, dass heute Sonntag ist. Nach einer Kopfwehtablette und einem ausgiebigen Bad hat sich der Kopf wieder beruhigt und ich wähle ein anderes Buch zum Lesen aus. Diesmal ein Buch, das erklärt, dass jede Krankheit eine Ursache hat, und daran glaube ich. Interessant ist an diesem Buch, dass für jede Krankheit die Ursache genannt wird. Wenn ich genauer darüber nachdenke, ich hatte schon oft Kreuzschmerzen, immer an verschiedenen Stellen, außerdem immer wieder andere Sorgen oder Ohrenschmerzen, wenn ich etwas nicht mehr hören kann.


Vom vielen Lesen schlafe ich noch einmal ein. Es ist schon 17 Uhr, als ich endlich aufwache. Um 18 Uhr bin ich mit Vanessa verabredet. Jetzt muss ich mich echt beeilen.


Das Wochenende verging wie immer schnell. Der Abend gestern war wieder sehr interessant. Vanessa hat mir viele Dinge detailliert erklärt und das war sehr hilfreich, denn irgendwie habe ich jetzt keine Angst mehr vor einer Aufstellung. Entschlossen und energiegeladen gehe ich zur Arbeit. Und je länger ich mich mit den Kunden beschäftige, desto mehr interessiert mich, was wohl hinter dem steckt, was sie mir erzählen. Ich bemerke, dass ich bei jedem Wehwehchen, das mir Männer anvertrauen, an die Ursachen denke. Irgendwann, ich bin in Gedanken und mit dem Falten von Hemden beschäftigt, sehe ich auf und – oh Gott, er ist wieder da! Unsere Blicke treffen sich. Er kommt zu mir herüber. Wir sehen uns an. Meine Beine fühlen sich an wie Pudding.


Er sieht mir in die Augen. »Mein Name ist Michael«, stellt er sich vor.


Ich nehme all meinen Mut zusammen und reiche ihm meine Hand. »Ich heiße Marion.«


Unsere Hände berühren sich und ich merke, dass ich wieder zittere.


Er lächelt. »Es wäre schön, wenn Sie für mich Zeit hätten. Ich hätte gerne meinen Kleiderschrank ein wenig erneuert.«


Verdattert sehe ich ihn an. So etwas kommt nicht oft vor, muss ich zugeben, aber ich nicke freundlich. Meine Neugier siegt und ich komme nicht umhin, ihn zu fragen: »Warum kommen Sie zu mir?« Ich bringe es gerade so über die Lippen.


Er mustert mich. Er ist ungefähr zehn Zentimeter größer als ich – und eine Ausstrahlung hat dieser Mann!


»Weil Sie mich das letzte Mal so gut bedient haben.«


Ich nicke. Ich fand es zwar nicht so toll, aber wenn er das anders sieht, umso besser.


Der folgende Nachmittag ist richtige Folter. Eine Spannung zum Zerreißen liegt in der Luft, wir tauschen Blicke, ab und zu berühren sich unsere Hände, jedes Mal ist es wie ein leichter Stromschlag. Lange halte ich das nicht mehr aus. Aber es kommt nichts von ihm, er ist sehr freundlich, aber bestimmt. Er verliert auch kein Wort darüber, dass wir uns gesehen haben – er im Café mit dieser Frau und ich wie eine Idiotin hinter der Laterne. Oder hat er mich vielleicht nicht erkannt?


Er nimmt, was ihm gefällt, und ein Ende ist in Sicht. Doch obwohl ich mir ein Ende dieser Folter wünsche, wünsche ich mir auch, dass er nicht geht. Nach zwei Stunden hat er Kleidung im Wert von über sechstausend Euro ausgewählt. Wahnsinn, so will ich auch mal einkaufen.


Als er fertig ist, überkommt mich die Panik. Was soll ich tun? Ob er mit mir etwas trinken gehen will? Meine Nervosität ist sicher nicht zu übersehen, aber es kommt einfach nichts von ihm. Ich sage auch nichts, denn es scheint mir offensichtlich, dass er nichts von mir will. Er ist freundlich, aber weiter auch nichts. Die Einzige, die hier ihre Hormone nicht im Griff hat, bin wohl ich.


Er zahlt und verabschiedet sich freundlich. Tieftraurig bleibe ich zurück. Was sollte das?


Der restliche Tag zieht sich endlos hin und ich bin froh, als wir den Laden schließen und ich mich endlich in Selbstmitleid suhlen kann. Zu Hause ziehe ich mir die Decke über den Kopf, die Tränen fließen nur so. Ich komme mir dumm vor. Ich habe so etwas noch nie erlebt, noch nie hat jemand so mit mir gespielt. Irgendwann schlafe ich vor lauter Erschöpfung ein.


In den nächsten Tagen versuche ich ernsthaft, diesen Vorfall zu vergessen. Und ich bitte das Universum, mir zu helfen, darüber hinwegzukommen. Das wirkt oft Wunder. Unter den vielen Büchern, die ich schon gelesen habe, war mal eines, in dem es darum ging, dass das Universum Wünsche erfüllt und auch Bestellungen entgegennimmt. Und tatsächlich, tags darauf geht es mir schon viel besser. In der Mittagspause, während ich mein Sandwich im Pausenraum in der Firma verzehre, denke ich an Lisa. Es ist wieder mal Zeit, dass ich mich erkundige, wie es ihr geht. Und wie es so ist, ruft sie mich an, noch bevor ich dazu komme. Das ist Telepathie. Ich lache, als ich den Hörer abnehme.


»Hallo Marion, warum lachst du?«


»Weil ich dich auch gerade anrufen wollte und weil du mir fehlst und ich dich zum Reden brauche«, antworte ich schnell.


»Nach der Arbeit im Café?«


»Gern, dann bis später.«


Am Abend sitzen wir in einem heute mal nicht so vollen Café Eva, an unserem Lieblingsplatz. Leonie arbeitet heute wieder und kommt angedüst und lächelt: »Kaffee und Tee für euch zwei?«


Wir lächeln uns alle drei an, Lisa und ich nicken. Kurz darauf saust Leonie auch schon los. Daraufhin zieht Lisa ihre ersten Ultraschallfotos aus ihrer Tasche und reicht sie mir rüber.


Ich sehe sie mir eine Weile an – mir kommen fast die Tränen.


Lisa schmunzelt. »Ich bin glücklich.«


»Schön«, sage ich nur und sehe Lisa liebevoll an.


»Was bedrückt dich, Marion?«, fragt sie und nimmt die Bilder wieder entgegen.


Ich sehe Lisa an und wundere mich über den abrupten Themenwechsel, bin aber auch froh, mit ihr reden zu können. »Der Typ war wieder im Geschäft.«


Für einen Moment sehen wir uns an, aber ich kann meinen Schmerz vor Lisa nicht verstecken. Mir kommen die Tränen.


Sie neigt den Kopf und sieht mich tröstend an. »Hey, Süße, so schlimm?«


Ich wische mir schnell über die Augen. »Er hat das halbe Geschäft leer gekauft, hat mich aber nicht sonderlich beachtet.«


»Das ist schlimm.«


»Ja, seltsamerweise wollte er trotzdem unbedingt von mir bedient werden«, schluchze ich.


Lisas Miene hellt sich auf. »Das ist ja schon einmal etwas.«


»Ja, aber wenn wir wenigstens geredet hätten oder sonst irgendetwas. Ich habe einfach nichts rausgebracht. Und er hat auch nicht wirklich Anstalten gemacht, mit mir eine Unterhaltung anzufangen. Das ist ehrlich frustrierend.«


Lisa sieht mich zerknirscht an. »Es ist echt hart für mich, dich so zu sehen, und das auch noch, wo ich selbst richtig glücklich bin.«


Ich winke schnell ab. »Es ist nicht so schlimm, es wird sicher bald wieder. Es ist jetzt wichtig, dass es dir und dem kleinen Spatz in deinem Bauch gut geht«, wiegle ich ab, straffe den Rücken und zwinge mich zu einem Lächeln. Doch in meinem Inneren bin ich zerrissen. Aber damit will ich Lisa nicht weiter belasten. Ich schaffe es, meine Probleme zur Seite zu schieben, sodass der Abend dann doch noch ganz lustig wird.


Die Wochen vergehen, mein Termin für die Familienaufstellung rückt näher. Langsam werde ich ziemlich nervös. Ob das an der Aufstellung liegt? Ich habe das noch nie gemacht, deshalb habe ich mich für zwei Tage angemeldet. Vanessa meinte, am ersten Tag könnte ich mir alles einmal anschauen. Danach könnte ich immer noch entscheiden, ob ich selbst eine Aufstellung machen will.


Drei Tage vorher habe ich das Gefühl, langsam durchzudrehen. Ich weiß weder ein noch aus, es ist Samstag und ich habe mir die darauffolgende Woche Urlaub genommen. Wobei ich jetzt denke, dass es besser gewesen wäre, zu arbeiten. Es hätte mich wenigstens ein bisschen abgelenkt.
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